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Personen 1. Teil


Ivana Ivanovna Subtschikova, Russisch-schweizerische Milliardärin


Nazar, ihr ukrainischer Diener und gelegentlicher Bettgenosse


Dr. Dreher, Ivanas Anwalt


Muriel Bütler, ihre Privatsekretärin


Grigory Schalwadse, ein alter Freund aus der Jugendzeit in Russland


Ömer Alparslan, Präsident der islamischen NAMUPA Partei


Loris Villier, Hauptkommissar


Kilian Widmer, Assistent des Hauptkommissars


Personen 2. Teil


Reda el Arbi, Attentäter aus Marokko


Züli, Koordinator für die Kadyrowskys, Türke


Die Kadyrowskys, tschetschenische Miliz, bekannt für politische und andere Morde und Folterungen


Islam Ulusal Cephesi, fiktive Nationalistisch-Islamische türkische Organisation ähnlich Milli Görüs


Von Streng, Oberst beim deutschen Verfassungsschutz


Schlesinger, Hauptmann beim Landeskriminalamt Berlin


Leutnant Schulz, sein Mitarbeiter




Die in diesem Buch beschriebenen geographischen Verhältnisse entsprechen der Realität. Hingegen ist die vorliegende Geschichte meiner Fantasie entsprungen. Mit der Realität übereinstimmende Darstellungen und Namen wären demnach reiner Zufall.




Kapitel 1


Einst galt das Land als eines der schönsten Europas, wenn nicht gar der Welt. Masslose Geldgier, einseitiges Wirtschaftsdenken, verbunden mit Stillosigkeit und Mangel an kulturgeschichtlichem Bewusstsein haben es in einen seelenlosen, hässlichen Multikulti-Industriestandort verwandelt. Alle wollten immer mehr: Die Regierung mehr Steuersubstrat, mehr Macht und mehr Beamte, die Wirtschaft mehr billige Arbeitskräfte und damit mehr Umsatz und Gewinn, die Gewerkschaften mehr Lohn und mehr Arbeitsplätze. Viele Menschen, verloren in den gnadenlosen Städten, flohen aufs Land und bauten sich dort ihre zweiten Heimstätten, ihre Zufluchtsorte, ihre Datschas ... und zerstörten so auch noch grosse Teile der wunderschönen Berglandschaft.


Eine der wenigen idyllischen Oasen lag an einem der grössten Seen des Landes. An diesem wolkenlosen Samstagmorgen freuten sich alle Menschen, die früh genug aufgestanden waren, an der über dem See scheinenden Sonne, am schimmernden Wasser, an der Stille. Dass sie hier wohnen durften, verdankten sie ihren Privilegien und ihrem Bankkonto.


Auch Ivana Ivanovna Subtschikova lag, nur mit Morgenrock bekleidet, in ihrem Liegestuhl auf der Terrasse ihrer Villa, und schaute auf den See hinaus. Mit kurzem Haar von der Farbe reifen Weizens, hohen Wangenknochen und einer attraktiven Figur sah sie trotz ihrer bald fünfzig Jahren immer noch blendend aus, nicht zuletzt dank der Hilfe teurer Kosmetikerinnen und eines strengen Fitnesstrainers.


Ihre Gedanken wanderten vom ruhigen, beinahe spiegelglatten See zum Ufer und zu den Tannen, die rechts und links ihr Grundstück einrahmten. Seufzend dachte sie an die Mühsal, die ihr vor drei Jahren das Bewilligungsverfahren gekostet hatte. Und nicht nur Mühsal: Eine ganze Million musste sie dem Gemeindesrat von Saint-Florian abliefern, damit sie die Bewilligung zum Fällen der Bäume am Ufer erhielt, um einen direkten Blick von ihrer Villa auf den See zu geniessen. Dreissig Millionen hatte sie das riesige Grundstück am See gekostet, weitere zehn der Bau der Villa und wie erwähnt eine Million diese Bewilligung. Weiss der Teufel wohin das Geld geflossen ist! Angeblich hätte es für die Aufforstung einer gemeindeeigenen Parzelle oben am Dorf verwendet werden sollen. Aber nun sind schon drei Jahre vergangen und Ivana Ivanovna hatte bisher noch nicht feststellen können, wo sich das besagte Landstück mit den jungen Bäumchen befand. Auch ihr Gärtner, sonst in allen Dingen betreffend Pflanzen, Bäumen und Lokalpolitik bewandert, wusste nichts von einem solchen Aufforstungsplan.


Üblicherweise verschwendete sie keine Gedanken an korruptionsähnliche Vorgänge, war sie sich doch solche Gepflogenheiten von Haus aus gewohnt. Aber in ihrem neuen angeblich so sauberen, offenen Heimatland mit seinen angeblich sauberen, perfekten Beamten hat sich seit der Globalisierung einiges geändert. Das Land ist nicht mehr, was es einmal war. Falls es überhaupt einmal das war, was seine PR-Aktivitäten und einige rechte Politiker glauben machen wollten.


„Ivana Ivanovna, die Post ist gekommen. Soll ich sie Ihnen herausbringen?“ Ihr ukrainischer Diener stand in der Balkontüre und hatte ihren Gedankengang auf Russisch mit leichtem Akzent unterbrochen. Man merkte sofort, er sprach auf Augenhöhe mit seiner Chefin. Zudem sah er mit seiner hochgewachsenen, sportlichen Statur, seinen grünen Augen und dem kurzgeschnittenen hellbraunen Haar ausserordentlich gut aus.


„Ladna. Bring sie her und gleich noch einen Espresso dazu!“


Nach kaum drei Minuten später erschien Nazar, so hiess das männliche Faktotum, mit einem Silbertablett, auf dem sich ein Espresso, eine Lokalzeitung in französischer Sprache und ein kleiner Stapel Briefe befanden.


„Bolshoe Spasibo“1, bedankte sich Ivana Ivanovna und wandte sich der eingegangen Post zu. Erstaunt blickte der, wie seine Chefin ihren Gästen weismachte, kluge Bedienstete zurück. Hier werden sogar russische Oligarchenfrauen höflich, dachte er. Das ist einer der positiven Aspekte in diesem Land. Obwohl man es hier oft mit der Political Correctness übertreibt. Nazar liebte zwar die Höflichkeit, aber auch die offene Spontanität. Er hasste es, jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. Auch wenn alles nur kosmetisch ist und die wahren Gedanken der Menschen verdeckt. Hinter den Rücken wird getuschelt, getratscht und verleumdet was das Zeug hält. Sogar seine Chefin hat sich diese oberflächliche Sprachkultur angeeignet, zum Glück nicht ihm gegenüber. Schliesslich kannte er sie zu gut, um sich von schönen Worten täuschen zu lassen, und das wusste sie. Eigentlich war er immun gegen die sonst herrschende Arroganz und Überheblichkeit dieser Oligarchen-Kreise, in denen sie sich manchmal bewegte. Er stammt aus einer angesehenen Familie und besass immerhin einen Master in Business Administration. Leider gab es zu Hause in der Ukraine keinen Job für ihn. Und hier hatte er ein anständiges Salär, eine für seine Verhältnisse ausgezeichnete Lebensqualität und eine Aufenthaltsbewilligung, die ihm Ivana Ivanovna mit Geld und guten Worten verschafft hatte. Ihre herausragende positive Eigenschaft war immer ihre Grosszügigkeit gewesen. So gab sie sich ihm gegenüber nie herablassend, wohl im Bewusstsein, dass er für Diener unübliche Dienstleistungen zu erbringen bereit war. Und auf diesen Service wollte sie nicht verzichten.


Ivana Ivanovna nippte am ihrem Kaffee, nahm dann das Bündel Briefe und blätterte die ganze Post durch, um dann einen Brief des Golf Clubs ‚Pinewoods‘ herauszuziehen. Sie begann zu lesen:


„Sehr geehrte Frau Subtschikova


Wir nehmen Bezug auf Ihr Gesuch um Aufnahme in unseren Golfclub und bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Mitgliederversammlung des Clubs gegen Ihre Aufnahme gestimmt hat. Wir sind ein basisdemokratisch organisierter Club, die Mitgliederversammlung ist das oberste Organ. Es besteht deshalb keine Möglichkeit, Sie in unserer Mitte begrüssen zu können, was wir von der Clubleitung her sehr bedauern … Ödes Vereinsblabla…“


„Tschort pobieri“2, entfuhr es Ivana Ivanovna. „Wir sind ein basisdemokratisch organisierter Club“, äffte sie den Satz aus dem Brief nach. Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Die mit ihrer Basisdemokratie, das ist doch nichts als nostalgischer Mist. Mit direkter Demokratie kommt man doch heutzutage nicht mehr weiter! Die glauben doch selbst nicht mehr an ihre Volksabstimmungen. „Gibt es ein Resultat, das der Regierung nicht passt, ordnet sie eh gleich eine neue Abstimmung an, nachdem sie das Volk mittels Schwarzmalerei und Public- Relations-Lügen auf ihre Linie gebracht hat“, murmelte sie laut vor sich hin. Das wird in diesen Clubs auch nicht besser sein. Dann griff sie zum ‚Le Quotidien‘ und blätterte die Zeitung durch. Ihr Französisch war sehr gut, darauf war sie stolz. Nur wenige Russen in der Diaspora sprachen mehr als eine Fremdsprache, Ivana Ivanovna sprach auch noch deutsch und englisch.


„Bundesrätin Tartaruga gibt nach. Brüssel mit den Verhandlungsergebnissen äusserst zufrieden“.


Da haben wir es, dachte Frau Subtschikova, in diesem Land faselt man ständig von direkter Demokratie, aber Standvermögen gegen machtgierige EU- Politiker haben die Damen und Herren der schweizerischen Politik nicht. Die kuschen beim kleinsten Druck von aussen, ob er aus Washington, Brüssel oder Ankara kommt. Hierzulande benötigt man endlich ein paar Politiker mit Rückgrat! Ich dachte, hier würde politische Ruhe herrschen, aber hier stänkert man von allen Seiten gegeneinander. Das Land braucht meines Erachtens ein neues politisches System. Jetzt lebe ich seit zwanzig Jahren in der Schweiz, dachte sie, und besitze seit zehn Jahren das Schweizer Bürgerrecht. Und es wird immer schlimmer. Eigentlich sollte ich etwas gegen diese Entwicklung tun.


Ivana Ivanovna hatte ihren ersten Ehemann noch in Russland geheiratet, einen dieser unsäglich reichen Oligarchen. Seine Gier nach immer mehr Geld konnte er befriedigen, dieselbe Gier nach Macht und Einfluss hatte ihn schliesslich das Leben gekostet. Russische Machthaber dulden keine Nebenbuhler. Gedungene tschetschenische Mörder hatten das Problem dieser Herren mit Yuri Subtschikoff erledigt. Er wurde eines frühen Morgens mit einem Messer im Rücken in der Nähe der Lublianka3 tot aufgefunden. Seither war er in einer Ecke ihres Gedächtnisses einquartiert und verbreitete dort eine wunderbare Wärme. Das gab ihr Halt. Die Auftrag gebenden Machthaber kondolierten scheinheilig, und so konnte sie wenigstens sein riesiges Vermögen erben, das sie sofort in liquide Mittel umwandelte und in die Schweiz transferieren liess. Hier kaufte sie sich ein Anwesen am Neuenburger See, das ihr auf Anhieb gefallen hatte. Vom zweiten Ehemann, einem schweizerischen Computertechniker serbischer Herkunft, liess sie sich nach sieben Jahren scheiden. Er hatte ihr zum damals begehrten Schweizer Reisepass verholfen, danach gab es keinen Grund mehr, die Ehe weiterzuführen. Es war weniger eine Liebesheirat als eine Interessengemeinschaft gewesen. Er besass den Schweizerpass und sie das Geld. Seit dieser Scheidung lebte sie allein mit gütlicher Hilfe ihres ‚Dieners‘. Diener war vielleicht etwas euphemistisch ausgedrückt, der schöne Nazar leistete auch sexuelle Dienste, sollte der Hausherrin der Sinn danach stehen. Sie liebte seinen durchtrainierten Körper, seine Brusthaare und seine entschlossen blickenden grünen Augen. Im Bett war er eine Kanone. Dafür bezahlte sie ihn weit überdurchschnittlich. Nazar hatte ehrgeizige Zukunftspläne und brauchte das Geld; ausserdem konnte er dadurch seinen Hormonhaushalt im Gleichgewicht halten.


Ivana Ivanovna trank ihren Kaffee aus, griff zum Handy und tippte die Nummer ihres Anwalts ein.


„Anwaltsbüro Dreher und Schümperlin, guten Tag“, flötete eine weibliche Stimme. „Was kann ich für sie tun?“


„Hier Subtschikova. Verbinden Sie mich bitte mit Dr. Dreher.“


„Er ist gerade zur Türe hinausgegangen. Warten Sie, vielleicht erwische ich ihn noch.“ Ivana Ivanovna hörte das Niederlegen des Hörers und wartete, indem sie mit den Fingern der anderen Hand im Rhythmus der Anfangstakte der fünften Symphonie Beethovens auf den Tisch klopfte.


„Dr. Dreher, guten Tag Frau Subtschikova. Wo brennt es denn?“


„Grüezi Herr Dreher“, antwortete Ivana mit gar nicht so schlechtem Schweizerdeutschem Akzent.


„Die Mitglieder des Golfclub Pinewoods haben in einer Abstimmung gegen meine Aufnahme in den Club gestimmt.“


„Und deswegen rufen Sie mich an? Soll das ein Witz sein?“


„Natürlich nicht! Sie sind doch mein Anwalt. Haben Sie denn keinen Vorschlag, wie ich doch noch von diesem Club aufgenommen werden könnte, wenn ich ein zweites Gesuch stelle?“


Rechtsanwalt Dreher verdrehte ungeduldig die Augen nach oben, überlegte schliesslich kurz und meinte dann lakonisch: „Treten Sie einem oder zwei Vereinen bei. Da können Sie sich ein Netzwerk aufbauen. Suchen Sie sich etwas Exklusives aus, Kiwanis und irgendeinen lokalen Musikverein oder so. Oder noch besser, Kiwanis und eine politische Partei.“


„Und was für eine Partei soll denn das sein? Ich kenne doch die hiesige Politik nicht sehr gut.“ Das war falsche Bescheidenheit, sie kannte die schweizerische Politik erstaunlicherweise ziemlich gut. Das war reine Taktik. So konnte sie etwas über die politische Gesinnung ihres Anwalts erfahren. Sie fuhr fort:


„In Unkenntnis der Dinge habe ich bis jetzt immer diese rechte Volkspartei gewählt. Links kam für mich nach meiner Erfahrung in der Sowjetunion nicht in Frage und die Liberalen hierzulande sind ja eher links, zum mindesten wenn es sie direkt nichts kostet.“


„Ja leider! Früher war das ganz anders. Aber Sie sollten es sich neu überlegen, bei den Rechten haben Sie kaum Chance. Ich rate Ihnen trotzdem zur liberalen Freiheitspartei oder gar zu den Sozialisten. Erstere war früher mal die Elite, und noch immer lassen sich ein paar Mitglieder der alten Garde darin finden. Auch wenn die Partei selbst heute kaum mehr Profil hat. Aber vielleicht zieht jetzt gerade wieder das Profillose. Die zweite, die Linke, hat heute das Sagen, und hinter ihr stehen die ganze Verwaltung, die NGOs und natürlich die Gewerkschaften. Aber deren Ideologie entspricht wohl kaum Ihrer Weltanschauung. Vielleicht. Sie könnten so Leute kennen lernen, die Ihnen zur Aufnahme in den Golfclub helfen könnten.“


Nun verdrehte Ivana die Augen nach oben.


„Die Linke kann mir doch nicht Pate stehen für eine Aufnahme in diesen Golfclub!“, meinte sie beinahe entrüstet.


„Haben Sie eine Ahnung. Die Linke besteht hauptsächlich aus Cüpli-Sozialisten, die sind oft auch auf dem Golfplatz zu finden.“


„Was ist ein Cüpli-Sozialist?“, fragte Ivana zweifelnd zurück, obwohl sie ahnte, was er damit meinte.


„Da sehen Sie, Sie müssen noch viel lernen. Das sind Sozialisten, die ihre Ideologie auf der Zunge tragen, in Tat und Wahrheit ein gepflegtes bürgerliches Leben führen und den anderen Moralpredigten halten.“


„Sie meinen so etwas wie unsere Ministerin Conchita Tartaruga oder die Journalisten der staatlichen Medienfirma, die wie Missionare predigen?“


„Genau so, Sie haben es begriffen.“


„Das ist vielleicht gar kein schlechter Tipp. Wahrscheinlich werden sie mir diesen zu Ihren phänomenalen Ansätzen verrechnen. Aber sei‘s drum. Wenn‘s hilft, soll‘s mich nicht reuen.“


„Und hier gleich noch ein Gratistipp: Spielen Sie die grosse Mäzenin, Sie können es sich ja leisten!“


„Gut! Ich werde es mir merken. Vielen Dank.“


Ivana Ivanovna drückte auf „Aus“ und dachte nach. Schon lange trug sie sich mit dem Gedanken, selbst mal in die Politik einzusteigen. Früher in der Sowjetunion wäre das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, aber hier sind ja fast alle Bürger irgendwie politisch tätig oder zum mindesten politisch denkend. Eine Karteileiche wollte sie allerdings nicht werden, das entsprach gar nicht ihrem Charakter. Vielleicht sind die Ratschläge dieses anwaltschaftlichen Halsabschneiders gar nicht so schlecht. Schon seit einiger Zeit dachte sie an eine Veränderung. Nicht dass ihr langweilig geworden wäre in der Leitung ihres Konzerns. Aber sie war nicht abgeneigt, ihren Gestaltungswillen auch in der Politik einzubringen. Sie hatte dies auch schon mal im Freundeskreis diskutiert, war aber eher auf Spott und Ablehnung gestossen. Wie politisch Tätige spürte sie diesen unerklärlichen Drang, die Gesellschaft nach ihrem Gusto zu verändern. Ihr russischer Freund Walodja, der hier die grösste Düngemittelfirma seines Landes vertrat, tat solche Erörterungen jeweils mit einem mitleidigen Lächeln als Weltverbesserertum ab. Ihre amerikanische, sehr realistische Freundin Lilly Redwood, ebenfalls eine Unternehmerin, vertrat eine klare Meinung: „Reine Machtgier, alles andere ist Selbstbetrug“, hatte sie ihr einmal an einem gemeinsamen Nachtessen an den Kopf geworfen, als sie zaghaft zugab, politische Ambitionen zu haben, um die Gesellschaft mitzugestalten.


Sie würde sich halt doch um Aufnahme in diese Partei bemühen müssen. Wenn sie denen eine happige Summe zum Wahljahr in Aussicht stellte, würde sie sicher aufgenommen werden. Dann stünde sie mit einem Bein schon im Golfclub. Und vielleicht wäre eine politische Karriere gar nicht so schlecht. Wie manches Mal hatte sie das Gefühl beschlichen, diese Gesellschaft hier sei irgendwie kindlich geblieben, jedenfalls masslos verwöhnt. Sie war überzeugt, dass die Politik neuen Input, neue Ideen und eine etwas härtere Gangart benötigt, um vorwärts zu kommen. Jemand wie sie wäre doch gerade die richtige Person. Sie könnte sicher auch vom Frauen- und Ausländerbonus profitieren. Und bei der Geldgier, die hierzulande herrscht, könnte sie sich wahrscheinlich ziemlich mühelos zur Wahl aufstellen lassen, wenn die finanzielle Zuwendung genug hoch ist.


Ivana Ivanovna war eine Frau der Tat. Langes Brüten über ein Problem lag ihr nicht, die Sache musste sofort angepackt und gelöst werden. Sie hatte neuen Mut gefasst, sich doch noch in die Upperclass des Landes oder wenigstens ihres Wohnortes integrieren zu können. Das Weitere wird sich zeigen, dachte sie, stand auf, stieg die paar Stufen zur Villa empor und begab sich durch die riesige Empfangshalle in ihr Büro. Beinahe zwei Stunden googelte sie sich durch die Parteien hindurch, um schliesslich bei der Schweizerischen Patriotenpartei SPP zu landen.


„Das Volk als Souverän bestimmt in Freiheit und Unabhängigkeit über die Geschicke und die Zukunft der Schweiz“, las sie da, dann hiess es weiter: „Die ständige, schleichende Preisgabe von Souveränität, Volksrechten und Neutralität der letzten zwei Jahrzehnte widerspricht dem verfassungsmässigen Auftrag unserer Aussenpolitik.“


Das gefiel Ivana Ivanovna. Mit Aussagen dieser Art könnte sie sich identifizieren.


„Guten Tag Frau Subtschikova“. Eine attraktive Dame um die vierzig, die Kompetenz und Intelligenz ausstrahlte, hatte ohne ihr Bemerken das Büro in ihrer Villa betreten.


„Dobri den4“, murmelte sie zurück und scrollte die Homepage der Partei weiter herunter. Die Dame schüttelte den Kopf und betrat das Nebenzimmer, offensichtlich ihr eigenes Büro. Dort stellte sie ihre Handtasche ab, startete den Computer und ging zurück in das Büro ihrer Chefin. Muriel Bütler, so hiess die Dame, war eine ausgewiesene Betriebswirtschafterin, ausserdem war sie zweisprachig aufgewachsen und hatte noch ein paar Fremdsprachen dazu gelernt. Mit Frau Bütler hatte Ivana Ivanovna das grosse Los gezogen, sozusagen die goldene Gans gefunden. Sie leitete das private Büro zu Hause souverän, sogar am Samstag, und verfügte über das volle Vertrauen der Chefin. Dafür hatte sie ihr Privatleben und die Hoffnung auf eine Familie aufgegeben. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Madame um diese Zeit – es war schliesslich schon halb zehn Uhr – in ihrer Holding weilte, um ihre weitverzweigten Interessen, Unternehmen, Tochterfirmen und Joints Ventures zu überwachen.


Frau Bütler ging zurück in das grosse Chef - Büro, um den Tagesbefehl entgegen zu nehmen und klopfte ihrer Vorgesetzten leicht auf die Schulter. Ivana Ivanovna drehte sich um: „Entschuldigen Sie, ich bin da gerade wieder mal am Überlegen, ob ich nicht doch eine politische Karriere beginnen soll. Ich checke gerade die Credos der Parteien durch.“


Frau Bütler hielt perplex inne, fasste sich aber sofort wieder. Wie üblich nahm sie nie ein Blatt vor den Mund, genau so wenig wie Ivana Ivanovna. Das war wohl die Basis ihres stets guten Einvernehmens, ohne dass sie einander zu nahe traten. Erstaunt rief sie aus: „Wer hat Ihnen denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Und was sollte dann mit Ihrer Holding hier geschehen?“


„Einerseits mein Ehrgeiz, andererseits Dreher“, brummte Ivana zur Antwort.


„Was, ausgerechnet dieser Halsabschneider von Anwalt, dieses personifizierte Bankkonto gibt Ihnen den Ratschlag, einen brotlosen Job zu übernehmen?“


„Sind Sie so naiv oder tun Sie nur so?“, antwortete Ivana Ivanovna.


„Die Tatsache, dass Politiker und Parlamentarier in diesem Land sich hemmungslos ein happiges Einkommen gewähren, sollte mittlerweile auch bis zu Ihnen durchgedrungen sein. Zugegeben, ich habe es nicht nötig, mich an der öffentlichen Kasse zu bedienen, das wissen Sie ja besser als ich. Und ich zahle mir nicht so ein riesiges Salär aus, ich lasse das Geld lieber in der Firma. Mich reizt der Einfluss, den ich im Parlament ausüben könnte.“


„Na, dann überschätzen Sie mal Ihren Einfluss auf die Politik nicht. Wie leben in einem Land der direkten Demokratie, vergessen Sie das nicht.“
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